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Konzept

Ort: Hamburg-Altona

Altona, das lange Zeit eine eigenständige dänische Stadt, danach preußisch und erst durch das Groß-Hamburg-Gesetz von 1937 eingemeindet wurde, ist der am dichtesten besiedelte Stadtteil Hamburgs. Hier, in diesem multikulturellen und alternativen viertel, findet sich eine Welt für sich, eine gewachsene Struktur. Altona ist ein traditionelles Arbeiterviertel mit Kontorhäusern und pittoresken Fabrikhallen, die Palmaille und die Villen der Elbchaussee sind imposante Zeugnisse klassizistischer Architektur. Das Altonaer Rathaus ist ein Repräsentativbau aus der wilhelminischen Zeit.

Lustvolles und kaltes Altona

Dieser Stadtteil, diese Stadt, die dieses kunterbunte Knäuel an Menschen, Waren und Professionen, an Kirchen, Theatern, Geschäften und Lokalen, jener vitale Körper, der den Stadtbürger hervorgebracht hat, über historische Plätze, über durch Strassen eingegrenzte Häuserblocks gleicher Traufhöhe, die sich aus vielen kleinen Parzellen unterschiedlichster Nutzung zusammensetzen. Pulsierend, lustvoll, anstrengend, widersprüchlich - so ist das Urbane. Doch egal wie man es nennt, Altona hatte immer auch eine Bedeutung als öffentlicher Raum, es war Verhandlungsbühne für die schwierigen sozialen und politischen Prozesse zu einer Demokratie, wie die Integration von Fremden, Toleranz für Andersdenkende.

Ich kenne einen kalten Ort in Altona, der in Gefahr droht, zu verslumen. Es ist die andere Seite der Einkaufsstrasse "Große Bergstrasse", der Lawaetzweg. Hier stehen Mietskasernen des sozialen Wohnungsbaus, hier schauen die Bewohner auf kalte Betonwände, hier haben die Mieter dicke Vorhängeschlösser an ihren Eingangstüren, hier hat man Angst, abends seine Wohnung aufzusuchen.

Einst hatte man Großes vor mit der Großen Bergstrase, es war die erste Einkaufsstrasse, und es wurden moderne Hochhäuser am Rande geplant. In der Mitte der Strasse wurden Pavillons gebaut, in denen sich Geschäfte befanden. Heute ist davon nicht viel zu sehen, es ist ein heruntergekommener Ort. Den man nun durch rein oberflächliche und dekorative Arbeiten verschönern möchte.

Der große Unterschied

Der Altonaer Bahnhof trennt in einen Teil, in dem das Leben abends noch pulsiert und in einen unheimlichen geisterhaften Teil auf der anderen Seite.

Wie konnte es zu dieser Trennung kommen?

Ja, wie überall schon, wenn man Hochhäuser für sozial Schwache baut, und in diesen Häusern dann nur doch dieser Personenkreis wohnt. Die städtische Wohnungsbaugesellschaft SAGA und große Versicherungskonzerne, die Sozialbauten errichtet haben, bauten gesicht- und geschichtslose Bauten, die an Tristesse nicht mehr zu überbieten sind.

Auf der anderen Seite die alten Arbeiterwohnungen, die liebevoll von genossenschaftlichen Wohnungsbaugesellschaften renoviert, gepflegt und ebenfalls für sozial Schwache bereit gehalten wurden. Doch in diesen Wohnungen blieben die Menschen auch noch, wenn es ihnen finanziell besser ging. Hier ist es also ganz gemischt, die sozial Schwachen leben nicht so "auf einem Haufen". Es geht sozialer zu, die soziale Kontrolle ist größer. D.h. es gibt mehr soziale Kontakte und Kooperation.

Ich habe zuerst auf der kalten Seite gewohnt, jetzt in einer genossenschaftlichen Wohnung und habe es selbst gespürt, was "wohnen" auf der einen und auf der anderen Seite heißt. 

Die kalte Seite, muss integriert werden. Ich glaube, dass Kunst auch sozio-therapeutische Aufgaben 

erfüllen kann. 

Wie kann man auf diesen kalten Ort aufmerksam machen und etwas bewegen?

Ich könnte meinen Umzug von der einen auf die andere Seite und seine positiven Konsequenzen beschreiben. Dabei könnte ich die Bewohner in Form von Interviews miteinbeziehen? 

